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Es gibt zwei Wege, denen du folgen kannst.
Noch ist Zeit, die Richtung zu wechseln.

(frei nach Led Zeppelin)
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Jennifer Mason lag nackt auf ihrem Bett. Es war ein gewöhn-
licher Futon, eins vierzig breit, weißes Laken. Die hell bezo-
gene Sommerdecke war zerwühlt und hing zu zwei Dritteln 
auf das nussfarbene Parkett hinunter. Links vom Bett stand 
eine kleine Kommode, daneben ein Kleiderschrank aus ein-
fach verarbeitetem Birkenholz. Rechts befand sich ein Holz-
regal, darin eine Stereoanlage und einige CDs, ansonsten glich 
der schmucklose Raum eher einem Büro als einem Wohnbe-
reich. Weiße IKEA-Regale voll mit Büchern und ein verhält-
nismäßig großer Schreibtisch, darauf ein halbwegs moderner 
Laptop und Schreibutensilien. Die vier Halogen-Spots an der 
Decke vermochten jeden Winkel der zwanzig Quadratmeter 
grell mit Licht zu durchfluten.
Keinerlei Romantik im Raum, wie ihre Mitbewohnerin stets 
zu bemängeln wusste. Adriana Riva, eine hochgewachsene 
und ausgesprochen attraktive Italienerin, teilte sich die kleine 
Studenten-WG mit Jennifer und einer weiteren Studentin. 
Was sie nicht teilten, war die Auffassung vom Studieren. 
Adriana entstammte einer einfachen Arbeiterfamilie, die 
schon allein damit zu beeindrucken war, dass ihre Tochter 
überhaupt eine Hochschule besuchte. Sie finanzierte das Stu-
dium mit einem lukrativen Nebenjob bei einer Eventagentur 
und kannte die Rhein-Main-Partyszene in- und auswendig. 
Für Jennifer hingegen, die einen älteren Bruder mit steiler 
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Laufbahn in der Armee und einen hochgebildeten Vater hatte, 
war es keine Selbstverständlichkeit, ein Auslandsjahr in 
Frankfurt verbringen zu dürfen. Ihre Noten hatten perfekt zu 
sein, sie musste jeden Leistungsnachweis nach Hause schi-
cken. Die einundzwanzigjährige Kanadierin ließ sich daher 
nur selten zu Discobesuchen oder ausschweifenden Semes-
terpartys überreden, sondern konzentrierte sich voll und 
ganz auf das Studium. Umso mühsamer war es für Adriana 
gewesen, sie davon zu überzeugen, wenigstens zu Semester-
beginn eine kleine Feier zu veranstalten.
»Aber wirklich nur ein paar Leute!«, waren Jennifers warnen-
de Worte gewesen.
»Versprochen«, hatte Adriana gesagt.
»Keine Kiffer!«
»Nein, keine Kiffer.«
»Und nicht diese Komasäufer und deren Kumpane!«

Die dumpfen Bassschläge der Stereoanlage waren längst ver-
klungen, umso intensiver nahm Jennifer nun die grellen, psy-
chedelischen Farben wahr, die sich wie schnell drehende Spi-
ralen in ihre weit aufgerissenen Augen bohrten. Sie fühlte das 
weiche, schweißnasse Bettlaken im Rücken, doch sie war 
nicht in der Lage, Arme und Beine zu bewegen. Sie vermoch-
te nicht einmal die Position ihrer Extremitäten mit Gewiss-
heit zu bestimmen und spürte diese erst wieder, als sich zwei 
Fäuste fest um ihre Handgelenke schlossen. Irgendwann – sie 
hätte nicht zu sagen vermocht, wie viel Zeit dazwischen ver-
gangen war – bemerkte sie den dumpfen Rhythmus ihres Un-
terleibs, der ohne ihr Zutun wild zu beben begonnen hatte. Es 
waren harte, gnadenlose Stöße, deren Inbrunst sie allerdings 
nicht wahrnahm. Sicher war nur, dass sie es nicht wollte: Sie 
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wollte die stechenden Farben nicht mehr sehen und auch 
nicht die Fratzen, die sich immer wieder aus ihnen lösten, un-
angenehm dicht vor ihren Augen. Lüstern bleckten sie die 
Zähne oder drohten sie mit aufgerissenen Mäulern zu ver-
schlingen. Und dann der brennend heiße Atem und das weit 
entfernte hysterische Lachen.
Jennifer war sich sicher, dass sie fliehen musste, doch sie 
wusste weder vor wem noch wohin. Ein weiterer Stoß durch-
fuhr ihren wehrlosen Körper, und ein Krampf schien ihren 
Bauch zu durchziehen. Plötzlich sehnte sie sich danach, ih-
rem Körper zu entschweben, einfach diese nutzlose Hülle zu 
verlassen, die sie quälte und nicht entkommen ließ. Wie gerne 
hätte sie sich den bunten Farben hingegeben, wäre ein Teil des 
Regenbogens geworden, fern von allem irdischen Leid. Doch 
das gepeinigte Gefängnis aus Fleisch und Knochen hielt ihre 
Seele fest umklammert und zwang ihr Stunde um Stunde wei-
terer schmerzhafter Demütigung auf.
Endlich aber, als die Farben längst verblasst waren und sich 
die Sehnsucht nach Wärme in ein Wimmern der Verzweiflung 
gewandelt hatte, ließ der Peiniger von ihr ab. Ein letztes Mal 
beugte er sich über sie. Der kalte Stahl am Hals erschreckte sie 
nicht, und Sekunden später spürte sie eine wohlige Wärme, 
die sie allen Schmerz vergessen ließ. Das Letzte, was Jennifer 
Mason wahrnahm, war der Geschmack von Eisen und eine 
angenehme Schwere.
Dankbar spürte sie, wie der geschundene Leib ihre Seele frei-
ließ.
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SAMSTAG, 6. SEPTEMBER 2008, 6.25 UHR

Müde stapfte Julia Durant die hölzernen Treppenstufen hin-
auf. Ihr freies Wochenende hatte sie sich weiß Gott anders 
vorgestellt, als morgens um halb sieben einen Tatort aufzusu-
chen. Andererseits hatte sie zu dieser Tageszeit keine Viertel-
stunde gebraucht, um Frankfurt von ihrer neuen Wohnung 
am Holzhausenpark in Richtung Fechenheim zu durchque-
ren. Die WG, zu der man sie gerufen hatte, lag in einem Alt-
bau, der sich außen kaum von den anderen Häusern des Vier-
tels unterschied: ein weiß getünchtes Backsteinhaus, zwei 
Etagen, mit einer klobigen Gaube, die aus dem schwarzen 
Ziegeldach hervorragte. Die Hausbesitzer gehörten zur obe-
ren Mittelschicht und vermieteten, seit ihre Kinder ausgezo-
gen waren, die obere Etage an Studenten. Am Ende der Trep-
pe angekommen, verschnaufte Durant. »Jaja, die Raucherlun-
ge«, hörte sie einen ihr unbekannten Kollegen sagen, der an 
ihr vorbeihuschte und nach unten verschwand. Idiot, dachte 
sie, ihr habt ja keine Ahnung.
Nach ihrer Entführung im vergangenen Juni hatte Julia Du-
rant einen Zusammenbruch erlitten und vier Tage in den 
Main-Taunus-Kliniken Bad Soden verbracht. Auf Anraten 
der Ärzte sowie das Drängen ihres Vaters und ihrer besten 
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Freundin Susanne hatte sie nach der Entlassung umgehend 
ihre lange geplante Reise nach Südfrankreich angetreten. 
Schon nach wenigen Tagen war jedoch klar gewesen, dass es 
mit einem einfachen Urlaub nicht getan war. Julia Durant war 
ausgebrannt.
»Ich würde sie gerne für ein paar Monate bei mir behalten«, 
hatte sie Susanne mit sorgenvoller Stimme zu ihrem Vater sa-
gen hören.
»Ja, das wäre gut«, hatte dieser zugestimmt. »Sie braucht 
dringend eine Auszeit, sonst geht sie daran kaputt.«
Es kostete nur zwei Anrufe, einen bei der Krankenkasse und 
einen bei ihrem Vorgesetzten Berger, und alles war geneh-
migt: ein Jahr unbezahlte Freistellung, beginnend nach ihrem 
regulären Urlaub zuzüglich Überstunden und Resttagen, also 
alles in allem gut dreihundertneunzig Tage. Doch damit allei-
ne war Durant noch nicht geholfen gewesen. Es hatte Wo-
chen gebraucht, bis sie bereit war, sich auf eine Therapie ein-
zulassen, und Monate, um dort das Geschehene zu verarbei-
ten. Ohne ihre Freundin Susanne hätte sie das alles niemals 
durchgestanden. Doch nun war Julia wieder zurück, seit vier 
Wochen im Dienst, und musste langsam wieder alleine klar-
kommen.
Raucherlunge, dachte sie verächtlich, wenn es doch nur das 
wäre. Sie war von einem Arzt zum nächsten gerannt, hatte 
EKG, UKG und EEG über sich ergehen lassen und so viele 
Blutproben gegeben, dass sie sich wie eine Kuh beim Melken 
vorgekommen war. Nichts. Keine organische Disposition.
»Tout est bien, Madame Durant«, hatte man ihr stets versi-
chert, »Sie sind kerngesund.«
Warum fühle ich mich dann manchmal wie eine Achtzigjähri-
ge, verdammt? Es war zum Verzweifeln.
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»Hallo, Julia«, erklang plötzlich die vertraute Stimme von 
Frank Hellmer und holte sie zurück aus ihren trüben Gedan-
ken. »Ich wusste gar nicht, dass du schon wieder Bereit-
schaftsdienst machst.«
»Hallo, Frank.« Sie rang sich ein Lächeln ab. »Ist mein erster 
heute.«
»Und dann gleich in die Vollen, wie? Stehst du schon lange 
hier?«
»Gerade angekommen«, flunkerte sie. »Was liegt denn an?«
»Willst du das wirklich wissen?«, seufzte Hellmer. Durant 
begriff auf Anhieb, welche Frage ihr Kollege damit eigentlich 
hatte stellen wollen.
»Ach komm schon, Frank«, forderte sie, »ich bin dafür bereit, 
glaub mir. Irgendwann muss ich ja wieder anfangen, oder? 
Also los!«
Stirnrunzelnd nickte Hellmer und ließ den Blick über seine 
Notizen fliegen, bevor er mit dem Bericht begann.
»Jennifer Mason, einundzwanzig, Kanadierin. Wohnt hier 
mit zwei anderen Studentinnen und ist schon das zweite Se-
mester in Frankfurt. Also etwa seit Januar, Februar, so genau 
wissen wir das noch nicht. Die Vermieter sind im Ausland, 
gestern Abend gab es hier eine Gartenparty. Fing wohl alles 
ganz harmlos an, es gab auch keine Klagen der Nachbarn, und 
es waren maximal sechs bis acht Personen. Dafür haben sie 
eine Menge konsumiert, es liegt Ecstasy herum, wir fanden 
einige Joints und Spuren von Kokain. Es gibt reichlich leere 
Flaschen, hauptsächlich Wodka und andere harte Sachen. Ir-
gendwann muss die Party einen katastrophalen Verlauf ge-
nommen haben, denn wir fanden die Mason nackt auf ihrem 
Bett, übel zugerichtet und allem Anschein nach vergewaltigt. 
Laut der Spurensicherung leuchtet das Laken im UV-Licht 
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wie ein Christbaum. Zu guter Letzt wurde ihr die Kehle auf-
geschlitzt, so was hab ich lange nicht mehr gesehen. Die Mel-
dung ging von einer der Mitbewohnerinnen ein, Ariana, nein 
Adriana, eine Italienerin.« Hellmer blätterte in seinen Auf-
zeichnungen. »Genau, Adriana heißt sie«, fuhr er fort, »und 
mit Nachnamen Riva. Sie ist kurz nach dem Eintreffen der 
ersten Beamten zusammengebrochen, deshalb sind unsere In-
fos auch noch recht vage. Ob ihr Kollaps dem Schock oder 
der Nachwirkung irgendwelcher Drogen geschuldet ist, das 
ist noch unklar. Sie wurde offenbar nicht vergewaltigt. Man 
hat sie jetzt erst mal in die BGU gebracht.«
»Wieso ausgerechnet die Unfallklinik?«
»Keine Ahnung.« Hellmer zuckte mit den Schultern. »Lag 
wohl einfach am nächsten, nehme ich an.«
»Was ist mit der anderen?«
»Stimmt«, sagte Hellmer hastig, »da gibt’s ja noch die Dritte. 
Helena Johnson, Amerikanerin. Von ihr fehlt seit der Party 
jede Spur.«
»Hmmm.«
Durant hob das Kinn in Richtung Flur und sah ihren Kolle-
gen fragend an. »Die Leiche ist noch da, nehme ich an?«
Hellmer nickte und wies mit seiner Rechten quer über den 
kleinen Flur. »Leiche, Spurensicherung und Kollegin Sie-
vers«, lächelte er matt. »Hier entlang.«
Julia Durant schätzte die Wohnung auf etwa hundert Qua
dratmeter. Neben der Eingangstür lag das Badezimmer. Lin-
ker Hand befand sich ein Raum, dessen Tür halb angelehnt 
war. Auf einem selbstgemalten Türschild stand der Name He-
lena. An der Wand gegenüber befanden sich zwei weitere Tü-
ren, beide weit geöffnet, die ebenfalls in private Zimmer führ-
ten. Rechts um die Ecke folgte eine schmale Tür mit einem 
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jener billigen, messingfarbenen Beschläge, die es in jedem 
Baumarkt gab: Gäste-WC. Daneben führte ein offener 
Durchgang in die Gemeinschaftsküche. Die Einrichtung war 
eine bunte Mischung aus klobigem Siebzigerjahre-Inventar 
und günstigen IKEA-Möbeln. Im langgezogenen Flur bei-
spielsweise ergänzte ein schlichter weißer Schuhschrank eine 
klobige, dunkelbraun lasierte Holzgarderobe und einen auf 
Kolonialstil gezimmerten Telefontisch. Ein schmaler, rah-
menloser Spiegel täuschte dem von der Treppe her eintreten-
den Besucher einen geräumigeren Flur vor. Die Wände waren 
hell, und entlang der Decke zog sich eine aufgesetzte Stuck-
leiste. Alles in allem eine typische Studentenwohnung: güns-
tig, funktional und doch mit einem Hauch von Individualität.
Durant ließ Hellmer den Vortritt. Als dieser gerade durch den 
Türrahmen des linken Zimmers treten wollte, eilte von innen 
eine kleine Gestalt in Richtung Flur und lief ihm direkt in die 
Arme. Ein dumpfes Stolpern ertönte, er fing die Person re-
flexartig mit seinen kräftigen Armen auf, dann vernahm Julia 
Durant ein spitzes, bekannt klingendes Kichern.
»Na, na, nicht so hastig«, ulkte Hellmer und löste die junge 
Frau sanft aus seiner Umarmung.
»Guten Morgen, Julia«, begrüßte die Beamtin sie und drehte 
sich noch einmal kurz zu Hellmer um, der bereits von einem 
Kollegen der Spurensicherung beiseitegewinkt worden war. 
Sie hatte die Stimme richtig zugeordnet. Sabine Kaufmann 
war eine quirlige, meist gutgelaunte Person von achtund-
zwanzig Jahren. Obwohl sie noch einige Zentimeter kleiner 
war als Julia Durant, stach sie überall durch ihren blonden 
Bubikopf hervor. Die Frisur passte hervorragend zu der hel-
len, mit Sommersprossen übersäten Haut und den wachsa-
men grünen Augen, denen sich, so sagte man, kaum ein Detail 


